Nr. 242. 


Der Tiger vom Mercato. 
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(7. Fortſetzung.) 
7. 


Von nun an begann für Raffaele ein neuer Lebens⸗ 
abſchnitt: Nicht mehr, wie bisher, ſtand er ganz einſam und 
ohne alle Beziehungen in der Welt. Er war nun mit 
einmal in einen Kreis von Menſchen getreten, die an ſei⸗ 
nem Leben einen gewiſſen Anteil nahmen und die ſich auch 
von ſeiner Tätigkeit für ihre Zwecke etwas verſprachen. 
Nicht mehr planlos, alles dem Zufall überlaſſend, ging er 
von nun an durchs Leben, ſondern mit einem feſten, un⸗ 
verrückbaren Ziele vor Augen, — mochte dieſes Ziel auch 
noch ſo ſeltſam beſchaffen ſein. ö 

Am nächſten Morgen fand er fich zum Unterricht in der 
Tentella-Gaſſe ein. Der „Profeſſore“ führte ihn in einen 
ſaalartigen, mit Steinflieſen gepflaſterten Raum, wo ſchon 
ein Dutzend Jungen im Alter von acht bis vierzehn 
Jahren verſammelt waren. Dieſe Schüler des Profeſſore 
waren zum Teil elternloſe Knaben, die er auf der Straße 
aufgeleſen oder von gewiſſenloſen Verwandten gekauft 
hatte. Andere hatte er für eine Anzahl von Jahren von 
ihren armen Eltern gemietet, und wieder andere hatten ſich 
ihm nach den üblichen Bedingungen ſeiner Anſtalt frei⸗ 
willig verdingt. In dem Unterrichtsraume ſtand kein 
einziges Möbelſtück, ſondern nur eine Anzahl lebens⸗ 
großer Puppen und einige ſonderbare Apparate. 

„Ehe du an die Vorübungen gehſt“, begann der Pro⸗ 
feſſore, zu Raffaele gewendet, „will ich dir erſt einmal einen 
kleinen Überblick über die Technik des Taſchendiebſtahls 
geben: Vor allem merke dir als Grundregel, daß mau 
niemals mit Daumen und Zeigefinger, ſondern ſtets mit 
Mittel und Zeigefinger ſtiehlt. Man nennt dieſe beiden aus⸗ 
geſtreckt und etwas geſpreizt gehaltenen Finger den 
„Haken“. Es kommt neben der richtigen Haltung dieſer 
zwei Finger noch beſonders darauf an, die Hand ſo ſchmal 
als möglich zu machen. — Alſo gib acht!“ Er winkte einem 
kleineren Schüler. Der Junge trat an einen der Apparate, 
ein waagerechtes Brett, das an zwei dünnen Fäden aufge⸗ 
hängt war und in der Mitte einen ſchmalen Schlitz hakte. 
Durch dieſen Schlitz mußte der Knabe ſo ſchnell als möglich 
ſeine Hand ſchieben und ſie dann ebenſo ſchnell wieder zu⸗ 
rückziehen. Er wußte dieſe Übung ſo geſchickt auszuführen, 
daß das ſchwebende Brett auch nicht in das leiſeſte Schwan⸗ 
ken geriet. Ein zweiter, ähnlicher Apparat, für geübtere 
Schüler, trug an den Rändern des Schlitzes ſpitze Nägel, 
ſo u jeder Fehlſtoß empfindliche Stiche verurſachen 
mußte. 

„Erſt wenn bei waagerechter, ſenkrechter und ſchräger 
Lage dieſer verſtellbaren Bretter die nötige Treffſicherheit 
und Biegſamkeit der Hand erzielt iſt,“ fuhr der Profeſſore 
fort, „beginnen die Übungen an den Puppen.“ | 

Diefe Puppen, männliche und weibliche, waren mit den 
verſchiedenſten Anzügen — Mänteln, Jacketts, Bluſen, 
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Gehröcken bekleidet. Die Taſchen dieſer Kleidungsſtücke 
enthielten Portefeuilles, Geldbörſen, Uhren, Zigaretten⸗ 
doſen und ähnliche Gegenſtände. Eine jede der Puppen 
ſtand auf einem dünnen elaſtiſchen Ständer, der ſie bei un⸗ 
vorſichtiger Betaſtung ſchwanken ließ, wodurch ſich ſofort 
kleine Schellen, die überall an dieſen Puppen angebracht 
waren, in Bewegung ſetzten. Und nun ließ der Profeſſore 
durch einen der Schüler einer männlichen Puppe blitzſchnell 
ſeine ſämtlichen Taſchen ausleeren, ohne daß auch nur eines 
der Glöckchen den geringſten Ton von ſich gegeben hätte. 

Dann mußten andere Schüler das Abknipſen von Hand⸗ 
täſchchen und das Abſchneiden von Pompadours zeigen, — 
erſt die Vorübungen an beſonderen Apparaten, dann die 
vollſtändige Ausführung an weiblichen Puppen. Der 
Proſeſſore überwachte alle übungen mit einem drohend ge⸗ 
ſchwungenen Rohrſtöckchen, das bei dem geringſten Fehl⸗ 
griff in Tätigkeit trat. — Schließlich wurde das Aufſchnei⸗ 
den von Rocktaſchen mit ganz kleinen, beſonders geformten 
Meſſerchen vorgeführt. Es kam nur bei den hinteren 
Taſchen von Gehröcken in Anwendung. 

„Wenn du nun das alles beherrſchſt, jo kannſt du noch 
nichts als die Anfangsgründe des Taſchendiebſtahls,“ er⸗ 
klärte der Profeſſore weiter. „Denn was nützt der ſchönſte 
und geſchickteſte Zugriff, wenn er von anderen Paſſanten 
beobachtet wird. Die zweitwichtigſte Technik beim Taſchen⸗ 
diebſtahl iſt alſo demnach die Deckung durch die „Calonzi“, 
die Taſchendieb-Aſſiſtenten, welche unauffällig und im rich⸗ 
tigen Moment ſo zu ſtehen oder vorbeizugehen haben, daß 
der Dieb vollkommen gedeckt tft. — Aber auch damit allein 
iſt noch keine ſichere Arbeit zu erzielen. Erſt die Technik 
des Weitergehens oder Weiterwerfens macht die Arbeit zu 
einer perfekten. Der Dieb darf den geſtohlenen Gegenſtand 
nicht länger als eine Sekunde in den Händen behalten. 
Er muß ihn ſofort an einen ſeiner Calonzi weitergeben, 
nötigenfalls hinter ſeinem Rücken aus dem Handgelenk zu⸗ 
werfen. Das erfordert natürlich auch lange und ſorg⸗ 
fältige übungen. — Am beſten iſt es, mit einer größeren 
Anzahl von Calonzi zu arbeiten, ſo daß der geſtohlene 
Gegenſtand in wenigen Augenblicken ſchon durch drei oder 
vier Hände gegangen iſt. Ein Taſchendieb, bei dem die 
Polizei bei feiner Verhaftung einen geſtohlenen Gegenſtand 
findet, kann es getroſt aufſtecken. Er zeigt, daß er voll⸗ 
kommen ungeſchickt zu ſeinem Berufe iſt.“ 

Auch dieſe Erläuterungen wurden gleich darauf in die 
Tat umgeſetzt. Der Profeſſore übernahm dabei die Rolle 
des zu Beſtehlenden. Sofort, nachdem der erſte Schüler 
ihm in die Taſche gegriffen hatte, packte er ihn — und wehe 
dem Jungen, wenn er die Beute noch in der Hand hielt; 
dann ſauſte der Rohrſtock unbarmherzig auf die unge- 
ſchickten Finger herab. ; 

Endlich, nachdem er noch eine lange Reihe guter Lehren 
erhalten hatte, durfte Raffaele mit den erſten übungen am 
geſchlitzten Brett beginnen. Der Profeſſore ſtand neben ihm 
und kommandierte: „Schmaler zuſammendrücken, die Hand! 
— — Schneller zuſtoßen! Wie der Blitz muß das gehen! — 
Nicht erſt ſo lange zielen!“ — Da ſtieß Raffaele in ſeinem 
Eifer gegen das Brett, daß einer der Fäden riß und es in 
der Luft hin und her pendelte. Seiner alten Gewohnheit 


folgend, hatte der Profeſſore feinen Rohrſtock gehoben, um 


Raffaele auf die Finger zu ſchlagen. Doch da traf ihn ein 
ſo drohender und bösartiger Blick aus den Augen des 
Knaben, daß er innehielt, ſich verwirrt abwendete und 
ſich mit einem anderen Knaben zu ſchaffen machte. 


Einige der neugierigen Mitſchüler, die erwartet hatten, 
daß es auch bei Raffaele, wie bei jedem Neuling, beſonders 
ausgiebige Schläge ſetzen würde, hatten den kleinen Vor⸗ 
fall wohl beobachtet. Als der Profeſſore ſpäter für einige 
Augenblicke das Zimmer verließ, trat einer der Jungen auf 
Raffaele zu und ſägte beherzt tuend: „Wir ſollen uns eigent- 
lich alle nicht mehr ſchlagen laſſen! Was meinſt du, wenn 
wir ihm das erklärten? Du könnteſt vielleicht in unſerer 
aller Auftrag den Sprecher machen?“ 

Raffaele maß den Alteren mit einem ſpöttiſchen Blick. 
Dann ſagte er, indem er wegwerfend auflachte: „Was geht 
das mich an, ob ihr euch ſchlagen laßt oder nicht? Das iſt 
eure eigene Sache!“ Damit drehte er dem Jungen den 
Rücken zu und ging von neuem eifrig an ſeine Übungen. 

Als Raffaele am Abend in die Wohnung der Familie 
Cajazzo kam, fand er Donna Giuſeppa in Tränen auf⸗ 

elöſt. Auch ihre acht Kinder heulten, dem Beiſpiel der 

utter folgend, ſtumpfſinnig vor ſich hin, und ſelbſt Car⸗ 
mela, von dem allgemeinen Schmerz angeſteckt, ſchluchzte 
herzerbrechend, ohne zu wiſſen, weshalb. 

Auf ſein Fragen erfuhr Raffaele, daß Pasquale Ca⸗ 
jazzo bereits an dieſem Nachmittage ſeine lange Geſchäfts⸗ 
reife hatte antreten müſſen und daß es dieſe Trennung. war, 
die der Frau fo naheging. In ſeinem Drange, Donna Giu⸗ 
ſeppa, der er ſich zu Dank verpflichtet fühlte, in ihrem 
Schmerze tröſtend beizuſtehen, erklärte er ſich bereit, die 
Nacht über bei der Familie bleiben. Aber hiervon 
wollte Donna Giuſeppa nichts wiſſen. Und da Raffaele 
noch immer zögerte, zu gehen, ſagte ſie plötzlich: „Hör zu 
mein Junge. Es iſt gefährlich für dich, noch länger hierzu⸗ 
bleiben. Ich glaube, daß uns die Polizei heute nacht einen 
Beſuch abſtatten wird. Wenn ſie dich hier finden, nehmen 
ſie dich vielleicht als verdächtig mit; und wer weiß, wie das 
dann für dich abläuft. Du haſt doch auch ſchon allerlei auf 
dem Kerbholz.“ 

Da verſtand Raffaele, was es mit der „Geſchäfts reiſe“ 
Cajazzos für eine Bewandtnis habe, und machte ſich aus 
dem Staube. 


Und Donna Giuſeppa hatte recht vermutet: Während 
ſie noch ſchlaflos auf ihrem Bette lag, hörte ſie — es mochte 
gegen zwei Uhr morgens ſein — unter ſchweren Tritten, die 
ſich vergeblich zu ſchleichen bemühten, die Treppen knarren. 
Wenige Augenblicke darauf flog die Tür mit einem Krach 
in die Stube, und ein halbes Dutzend Poliziſten mit vorge⸗ 
haltenen Piſtolen ſtürmten herein, um den gefürchteten Ca⸗ 
morrachef „Pasquale den Krötenkopf“ zu verhaften. Sie 
waren ſehr enttäuſcht, den Geſuchten nicht vorzufinden. Das 
Heulen der Kinder überſchreiend, ſchwur Donna Giuſeppa 
bei allen Heiligen, daß ſie nicht wiſſe, wo ihr Mann ſei, — 
daß er an dieſem Abend ausgegangen und bis jetzt noch 
nicht heimgekehrt wäre. Die älteren Kinder wurden, eines 
nach dem anderen, von den Poliziſten beiſeitegenommen 
und ausgefragt. Aber es war nichts aus ihnen heraus⸗ 
zubekommen. 


Nachdem die Beamten die ganze Wohnung nochmals 
vergeblich durchſucht hatten, ließen ſie einen Doppelpoſten 


zurück, um den Heimkehrenden abzufangen. Es war ver⸗ 
ebliche Mühe. Der Geſuchte wanderte zur gleichen 
tunde, ſchon viele Kilometer von Neapel entfernt, den 


Schluchten des Gebirges entgegen. 

Die ganze Nacht und den folgenden Tag hindurch ging 
die Jagd der Polizei weiter. Über dreihundert Ca⸗ 
morriften wurden verhaftet und hinter Gitter geſetzt. 

Aber ſchon der übernächſte Tag ſollte den Prophezeiun⸗ 
gen Don Filippos nur allzurecht geben: Die Händler und 
Marktfrauen, die Kutſcher und Gepäckträger, die Fiſcher 
und Auſternverkäufer, — das ganze gewerbetreibende kleine 
Volk Neapels, alle die Tauſende und aber Tauſende von 
Tributpflichtigen der Camorra hatten ihre Abgaben an die 
„ſchöne und geehrte Geſellſchaft“ nach einer Pauſe von nur 
einem Tage wieder wie immer zahlen müſſen. Die Frauen 
und Geliebten der verhafteten Camorriſten waren an deren 
Stelle erſchienen und hatten die üblichen Prozente für den 
Geheimbund einkaſſiert. Widerſpruchslos wurden ſie ihnen 
gezahlt, und keiner der Tributpflichtigen wagte es, dieſen 


weiblichen Anhang der Camorriſten der Polizei zu ver⸗ 
1 So blieb denn in dieſer Beziehung alles beim 
alten. 


8. 


Eine ſchwere Zeit lag hinter Rafaele: Viele Wochen 
hindurch hatte er ſich täglich acht Stunden und länger in 
der Taſchendiebſchule, bald unter Leitung des Profeſſore, 
bald allein für ſich, den anſtrengenden Übungen hingegeben 
und bei ſeiner Ausdauer und ſeltenen Geſchicklichkeit bald 
alle übrigen Schüler dieſes ſonderbaren Inſtituts über⸗ 
flügelt. Aber während ſich die anderen nach der ermüden⸗ 
den Arbeit der Ruhe und Erholung hingeben konnten — 
da ſie ja von ihrem Lehrmeiſter vollkommen erhalten wur⸗ 
den —, hatte Raffaele auch weiterhin durch Taſchentuch⸗ 
diebſtahl ſeinen Lebensunterhalt verdienen müſſen, denn 
es war ihm ſtreng verboten, zum höheren Taſchendiebſtahl 
in der Praxis überzugehen, bevor nicht ſeine Ausbildung 
ganz vollendet war. So hatte er auch zunächſt noch die 
Mitarbeit des Hehlers gebraucht und dieſen nicht durch ge⸗ 
ringere Beute merken laſſen dürfen, daß er nun andere 
Bahnen beſchritt. Aber wenn er abends auch noch ſo müde 
geweſen und ſich gern in dem Stadtviertel, wo er gerade 
ſeinen Geſchäften nachgegangen, eine Lagerſtatt geſucht 
hätte, ſo hatte er es doch nie verſäumt — und war der Weg 
auch noch ſo weit geweſen — jeden Abend nach dem Lavi⸗ 
najo zu gehen, um nach ſeinem Schweſterchen zu ſehen. Er 
ſelbſt aber hatte nach wie vor bei warmem Wetter auf der 
Straße, bei kühlerem in einer Locanda geſchlafen. Sein 
Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit hätte ihm nicht 
erlaubt, auch für ſeine Perſon Donna Giuſeppas Gaſt⸗ 
freundſchaft anzunehmen. 

So war jeder Tag für Raffaele mit Mühe und Arbeit 
ausgefüllt geweſen, und nicht einen Augenblick war ihm 
dabei der Gedanke gekommen, daß der Endzweck aller ſeiner 
Mühen und ſeiner Pflichterfüllung der denkbar ſchlechteſte 
war: Diebſtahl, Betrug und Verbrechen. 

Die einzige Freude, welche ſich dieſes arme, durch die 
Verhältniſſe mißleitete Kind in dieſer ſchweren Lehrzeit 
gegönnt hatte, war, an ſchönen Tagen ſeine Tätigkeit nach 
der Villa Nazionale zu verlegen, um bei dieſer Gelegen- 
heit nach der kleinen Lucrezia auszuſpähen, für die er jeit 
jenem Tage, da ſie ihn vor der Verhaftung bewahrt hatte, 
eine kindliche Schwärmerei empfand. Und er war glücklich 
geweſen, wenn es ihm gelang, in den Anlagen unter den 
ſpielenden Kindern ſeine kleine Retterin zu entdecken und 
ihr, hinter einem Baum oder Strauch halb verſteckt, durch 
einen freundlichen Blick oder eine Kußhand ſeine Dankbar⸗ 
keit zu zeigen. — 

Drei Monate waren ſo unter angeſtrengteſter Tätigkeit 
vergangen, als der Profeſſore endlich erklärt hatte, daß 
die Ausbildung beendet ſei. Doch nun hatte ſich Raffaele 
erſt die geeigneten Mitarbeiter ſuchen müſſen, denn er 
wollte ja auf eigene Rechnung arbeiten, und die Schule 
ſtellte ihm daher keine Aſſiſtenten zur Verfügung. Er hatte 
nun unter den ihm bekannten Gaſſenjungen Umſchau ge⸗ 
halten, vier der geſchickteſten zu ſeinen „Calonzi“ aus⸗ 
gebildet und ſie dann gegen ſeſte Löhnung und Gewinn⸗ 
beteiligung angeſtellt. ; 

Nun erit begann Raffaeles praktiſche Tätigkeit als „ge⸗ 
lernter Taſchendieb“, und ſie war von Erfolg gekrönt. Zwar 
gab es Tage, an denen es überhaupt nicht gelingen wollte, 
an ein Opfer heranzukommen, denn es b beſondere 
Umſtände dazu, um einem Herrn unbemerkt die Weſten⸗ 
taſche oder die innere Bruſttaſche ausleeren zu können. Die 
beliebteſten Objekte von Raffaeles Tätigkeit waren Fremde, 
die vor irgendeiner Sehenswürdigkeit bewundernd ſtehen⸗ 
blieben, — kurzſichtige Herren, die auf der Straße ihre Zei⸗ 
tung allzudicht vor die Naſe hielten, — geſchwätzige Bür⸗ 
gersfrauen, die in ihrem Klatſcheifer nichts anderes hörten 
und ſahen, ſelbſt nicht, wenn ihnen ihr Schmuck mit der 
Zange abgeknipſt, ihr Pompadour mit der Schere vom Arm 
geſchnitten wurde. An der Santa Lucia, am Meeresſtrande, 
hatte ein findiger Kopf ein Fernrohr aufgeſtellt, durch wel⸗ 
ches er die Spaziergänger für zehn Centime nach dem Veſuv 
oder nach der Inſel Capri blicken ließ. Mit dieſem Manne 
ſchloß Raffaele ein Abkommen: Während ein ſolcher Na⸗ 
turfreund, das rechte Auge vor dem Fernrohr, das linke 
zukneifend, die herrliche Landſchaft bewunderte, leerte ihm 
Raffaele die Taſchen aus, gedeckt von ſeinen vier Calonzi, 
die ihn im Kreiſe umſtanden und ſich den Anſchein gaben, 
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das Fernrohr zu beſtaunen. Von der Beute erhielt dann 
der Beſitzer des Inſtruments einen gewiſſen Prozentſatz. 
— Oft kamen Tage, an denen das Geſchäft gar nicht gehen 
wollte. Dann griff Raffaele zu dem verzweifelten Mittel, 
einen künſtlichen Auflauf hervorzurufen und in dem Ge⸗ 
dränge nach Beute zu fiſchen. Aber die „Kundſchaft“, die 
ſich bei ſolchen Gelegenheiten zuſammenfand, war nicht eben 
die beſte, und die Enttäuſchung groß, wenn eine mühſam 
geſtohlene Brieftaſche bei näherer Unterſuchung nichts ent⸗ 
hielt als „Paſſionen“ und „Eier“, wie die Taſchendiebe in 
ihrer Sprache Liebesbriefe und unbrauchbare Papiere 
nannten, — oder wenn ſich in einer Geldbörſe nichts vor⸗ 
fand als Kupfergeld, ſogenanntes „Elend“. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bullareck und der Vorhang. 
Eine kriminaliſtiſche Sache von Walter Roderich. 


Bullareck erwacht, Bullareck richtet ſich auf, Bullareck fühlt 
einen Schreck. Er horcht, er ſchaut um ſich, er greift ſchon an 
die Bettdecke, aber er beſinnt ſich eines Beſſeren und bleibt 
vorerſt noch auf ſeinem Lager. Er tut das, um ſeine Gedanken 
zu ſammeln. z 

„Ruhe! Nur Ruhe!“ redet Bullareck ſich zu. „Ich muß 
ganz ruhig atmen, ich darf nichts überſtürzen, ich muß jetzt 
nachdenken!“ 

Bullareck holt die Hände unter der Decke hervor und hält 
die Finger bereit, um die verſchiedenen Punkte ſeines Nach⸗ 
denkens ordentlich daran zu regiſtrieren. Der Daumen der 
linken Hand, Punkt Eins: Bullareck ſtellt ſeſt, datz er am Vor⸗ 
abend gegen zehn Uhr in keineswegs verunnüchtertem Zuſtand 
heimgekommen iſt. Zeigefinger der linken Hand, Punkt Zwei: 
Bullareck erkennt an, daß er die Tür vom Flur zu ſeinem Wohn⸗ 
zimmer ordnungsgemäß doppelt verſchloſſen hat. Mittelfinger 
der linken Hand, Punkt Drei: Bullareck erinnert ſich, das er 
eines der Wohnzimmerfenſter geöffnet hat, um in friſcher Luft 
zu ſchlafen, aus demſelben Grunde öffnete er auch die Schlaf⸗ 
ſtubentür. Ringfinger der linken Hand, Punkt Vier: Bullareck 
hat den Vorhang jenes Fenſters gänzlich zurückgezogen, um der 
friſchen Luft ungehinderten Zutritt zu verſchaffen. Und dieſer 
Vorhang iſt eben jetzt vorgezogen, vollkommen dichtgezogen! 

Bullareck ſtarrt zum Vorhang hin. Das einfache, weiße 
Zeug ſtrömt ihm ein unbehagliches Gefühl zu. Bullareck iſt 
durchaus geneigt anzunehmen, daß ein fremder und ſchlechter 
Menſch in dem Zimmer war, um neben anderen Taten auch 
den Vorhang zu ſchließen. Aber Bullareck iſt objektiv, er ge⸗ 
ſtattet ſich keine übereilten Schlüſſe. Er regiſtriert vorerſt nur. 
Kleiner Finger der linken Hand, Punkt Fünf: Der Vorhang 
iſt vorgezogen! Die Finger der linken Hand ſind nun ſozuſagen 
beſetzt, aber dafür iſt der Tatbeſtand jetzt aufgenommen. 

Bullareck arbeitet an den Fingern der rechten Hand, das 
iſt nun ſozuſagen die Vorunterſuchung. Es handelt ſich um die 
Frage: Wer hat den Vorhang vorgezogen? Bullareck geht vom 
nächſtliegenden aus. Kleiner Finger der rechten Hand, Punkt 
Sechs: Ich ſelbſt habe den Vorhang nicht vorgezogen. Vielmehr 
habe ich ihn zur Seite gezogen, der friſchen Luft wegen. Ring: 
finger der rechten Hand, Punkt ſieben: Ich entſinne mich auch 
nicht, etwa in der Nacht aufgeſtanden zu ſein, um den Vorhang 
zuzuziehen. Die Hausſchuhe ſtehen an ihrem gewohntem Platz, 
im linken Hausſchuh bemerke ich ein wenig Zigarettenaſche. 
Dieſe Aſche rührt von meiner Gutenachtzigarette her. Ich hatte 
zehn Zigaretten als ich heimkam, jetzt habe ich nur noch neun. 
Da außer der Gutenachtzigarette keine aus der Packung fehlt, 
habe ich nicht etwa im Schlafe geraucht. Folglich habe ich 
auch die Hausſchuhe nicht benutzt. Folglich bin ich in der Nacht 
nicht aufgeſtanden, wenigſtens nicht, um in Hausſchuhen an 
das Fenſter zu gehen. 

Mittelfinger der rechten Hand, Punkt Acht: Bin ich, 
Bullareck, aber vielleicht ohne die Hausſchuhe, im Halbſchlaf, 
ohne Regiſtrierung durch mein Gedächtnis aufgeſtanden, um 
den Vorhang zu ſchließen? Nein, denn erſtens wüßte ich das 
noch, zweitens wüßte ich keinen Grund dazu, drittens wüßte ich 
nicht, daß ich jemals eine Nacht nicht durchgeſchlafen hätte. 
Zeigefinger der rechten Hand, Punkt Neun: Wer aber hätte 
berhaupt Grund, den Vorhang zu ſchließen? Nur einer, der 
während gewiſſer Taten nicht von draußen her beobachtet 
werden will. a! Alſo ein Dieb, folgert Bullareck und bes 
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glücwünſcht ſich zu der unbeirrt⸗logiſchen Art, wil der er die 
Materie bis zu dieſem Punkt durchdacht hat. Er zündet ſich 
eine Zigareti an, er ſchaut auf die Uhr, er konſtatiert, daß er 
noch eine halb Stunde Zeit übrig hat, ehe er ſich zurechtmachen 
und in das Bıreau gehen muß. In dieſer halben Stunde wird 
er weiter nachdenen. 

Daumen der rechten Hand, Punkt Zehn: Wenn offenſichtlich 
ein fremder, von ſchlechen Abſichten geleiteter Menſch im 
Zimmer war, jo muß er Ur verſchloſſenen Flurtür Gewalt 
angetan haben. Da ich dieſe Tir verſchloß und den Schlüſſel 


innen ſtecken ließ, mußte der Dieb den Tchlüſſel von außen aus 


dem Schloß ſtoßen. Entweder muß der Schlülſſel alſo jetzt auf 
dem Teppich liegen, während die Tür vielleicht von dem Dieb 
mit dem Dietrich wieder von außen verſchloſſen wurde, oder der 
Dieb hat den Schlüſſel von innen wieder in daß Schloß geſteckt 
und die Tür offengelaſſen. Vielleicht hat der Dieb aber auch 
den Schlüſſel benutzt, um die Tür von außen zu verſperren. 

Und erſt jetzt erhebt fi Bullareck. Er erhebt fi ruhig 
und gefaßt, es iſt ihm ja gelungen, rein geiſtig alles durch⸗ 
zudenken, was geſchehen iſt. Er weiß, wie er die Flurtür an⸗ 
treffen wird. Entweder iſt ſie offen und der Schlüſſel ſteckt von 
innen, oder ſie iſt verſchloſſen und der Schlüſſel liegt inwendig 
auf dem Boden. Oder Bullareck iſt mit ſeinem eigenen Stuben⸗ 


ſchlüſſel von außen eingeſperrt. Bullareck räuſpert ſich. Bullareck 


tut die drei Schritte bis zur Zwiſchentür zwiſchen Schlafzimmer 
und Wohnſtube. Bullareck tritt durch dieſe Tür, ſieht zur Flur⸗ 


tür. Der Schlüſſel ſteckt inwendig! 


Aber feine halbe Stunde iſt jetzt um. Bullareck vertagt 
den Fall. Er raſiert ſich, er wäſcht ſich, er kleidet ſich an, er 
geht zu ſeiner Wirtin, um zu frühſtücken. Er wird den rätſel⸗ 
haften Zuſammenhang im Bureau noch einmal überdenken. 

Die Wirtin hat offenſichtlich verſchlafen. Sie haut Bullareck 
aus ungewaſchenen Augen erſtaunt, verdächtig erſtaunt an. Sie 
haſtet ein wenig, Bullarecks Frühſtück zu bereiten. Sie iſt nervös 
und in jenem Zuſtand, in dem man ſich von jeder Fliege an 
der Wand geärgert fühlt. „Zum Teufel mit dieſem Oſtwind!“ 
ruft ſie zum Beiſpiel. „Zum Teufel mit dieſem Oſtwind und 
unverſchnürten Gardinen, ſechsmal zieht man ſie zurück und ſieben⸗ 
mal puſtet dieſer unleidliche Wind ſie wieder vor! Sehen Sie 
nur, Herr Bullareck!“ 


Und Bullareck mußte zuſehen, wie der Wind das macht. 


Der Wind puſtet in den zuſammengezogenen Vorhang und 
bauſcht ihn unten auf, dadurch geraten die Vorhangringe an 
der Gardinenſtange ins Gleiten, ſie gleiten ruckweiſe, entfalten 
dadurch den Vorhang, der Wind kann breiter hineingreifen, die 
Ringe gleiten ſchneller, bald wird der Vorhang vollends vor das 
Fenſter gezogen ſein. 

„Und warum ſtehen fie jo früh auf, Herr Bullareck?“ 
Hört die Wirtin Bullarecks teils kriminaliſtiſche, teils aero⸗ 
dynamiſche Betrachtung. „Haben ſie vergeſſen, das wir heute 
Sonntag haben?“ 

Und Bullareck lügt, das Wetter habe ihn zu einem Spazier⸗ 
gang verlockt. Er werde alſo jetzt ſpazieren gehn. Er ſteht 
auf, um ſeinen Mantel zu holen. Der Mantel iſt in feiner 
Schlafſtube. Bullareck muß durch ſein Wohnzimmer an dem 
Vorhang vorüber. Aber er würdigt ihn keines Blickes. Wer 
Bullareck heißt, hat auch Charakter. 


Im Krankenhaus. 


Skizze von Lotte Krieſer. 


Im Flur hängt ein unbeſtimmter Geruch von Ather, 
Desinfektionsmitteln, Bohnerwachs, friſcher Wäſche und 
Kernſeife. Durch die großen Fenſter kommt gedämpft die 
Stimme der Stadt. Ein wildes Tier iſt die Stadt, ein 
Urweltkoloß, der ſeine Kinder unter den Füßen zerſtampft 
— unbarmherzig — aber nein, noch in der Unbarmherzig⸗ 
keit ſchläft ja die Erbarmung wie eine Erinnerung an die 
ſüßeſte Blume Gottes. Die Stadt iſt anders: Sie iſt 
gleichgültig; und auch der Vergleich mit dem Tier trifft 
nicht zu. Die Stadt iſt eine Maſchine, die den, der ſich in 
ihren Rädern fängt, mit eiſernem Knirſchen zermalmt 

Ein Geräuſch zuckt den Gang entlang. Zwei Feuer⸗ 
wehrmänner erſcheinen am unteren Ende. Sie tragen eine 
Bahre. Mitten auf dem Gang ſetzen fie fie ab, warten. 
Der Aſſiſtenzarzt kommt mit wehendem Operationsmantel 
aus dem Wartezimmer, ſpricht leiſe mit den Leuten. Die 
Tür zum Männerſaal geht auf. Eine junge Hilfsſchweſter 
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geſtärkten Kattunkleid über den oberen Flur. 
unglückte iſt auf feiner Bahre ſchon in das Badezimmer 
geſchoben worden, um zur Operation vorbereitet zu wer⸗ 


leidet. 


in ein Geſicht, 


wird es nun werden, wenn ich mich ſelbſt retten will. 


ſie die Nacht, 


* 


kommt beraus, fie trägt ein Tablett mit leeren Bechern. 


„Wo iſt Schweſter Marie?“ fragt der Arzt, 5 


„Ich weiß nicht“, antwortet fie, „vielleicht in der 
Höhenſonne.“ TR 
„Holen Sie fie — Schnell! Neuaufnahme für ihre 


Station, muß gleich operiert werden. — Beeilen Sie ih!“ 
mahnt er ungeduldig. 
Die Schweſter geht in die Kabuſe, um das Geſchirr 


abzuſetzen, zum Abwaſchen wird heute keine Zeit bleiben, 
vielleicht erbarmt ſich Spillke, das Allerweltsmädchen. 


In der „Höhenſonne“ findet fie die Oberſchweſter. Sie 


hat zwei der ſkrofulöſen Jungen der dritten Station zum 


Beſtrahlen da. Sie tragen alle Schutzbrillen, das und das 


Bläuliche machten ſie ganz fremd. Die Schweſter ſtellt ſo⸗ 
fort die Lampen ab, als ſie hört, daß ſie im Operations⸗ 
ſaal gebraucht wird. 
ſich ſchnell anzieh'n und wieder nach oben gehen, Chriſtine!“ 


„Paſſen Sie auf, daß die Jungens 


Zwei Minuten ſpäter ſegelt ſie mit ihrem ſteif⸗ 
Der Ver: 


fast fie. 


Schweſter Marie verſchwindet hinter derſelben Tür. 
Inzwiſchen iſt auch Chriſtine wieder von unten herauf⸗ 
gekommen. Sie beginnt Wärmflaſchen für das leere Bett 
zu füllen, prüft, ob alles bereit iſt. Ein paar Leute ſitzen 
in blauweiß geſtreiften Lazarettkitteln in der Mitte des 
Saales an dem einzigen Tiſch und ſpielen Halma. In der 
Luft hängt der bittere Geruch von Medizin. Die Nach⸗ 
mittagsſonne ſchickt ein paar ſchräge Strahlen in den Saal. 
„Wie ein Traum“, denkt Chriſtine und fühlt, wie etwas 
ſich in ihr ablöſt, aus der Wirklichkeit hinaustritt in das 
andere Leben. Sie muß daran denken, daß die Sonne jetzt 
draußen auf den Feldern den Brotduft auskocht, den ſie ſo 
ſehr liebt — ach, es iſt wohl die Stunde, da die Schatten 
unter den Bäumen tiefer und geheimnisvoller werden 
und die Welt die Stunde der großen Verwandlung er⸗ 
Irgendwie ſcheint ihr das Leben hier drinnen aus 
dem größen Kreis ausgeſchloſſen 
ſetzen. 

Sie reißt ſich los, geht hinaus. Eben ſchieben ſie die 
weiß überdeckte Bahre aus dem Badezimmer. Sie ſieht 
das der Schmerz ganz zuſammengedrückt 
hat. Schweſter Marie ſteht daneben, die Pantoponſpritze 
in der Hand. Sie gibt ſie Chriſtine. „Halten Sie alles 
bereit!“ ſagt fie und verſchwindet hinter der Bahre in dem 
Operationsſaal. 

Chriſtine geht in die Apothekerkabuſe, um die Nadel 


den. 


unter anderen Ge⸗ 


durchzuſpritzen. Sie ſetzt ſich dann auf den Schemel in der 


Ecke. Sie fühlt ſich leer innerlich — wie ausgehöhlt. Sie 
flüchtet ſich ſelbſt hinein in dieſe Leere — vor dem Mitleid, 
dem Schmerz der Erbarmung, der ſie wieder anfallen will 
wie ein wildes Tier. Allmählich fühlt ſie, wie eine laute 
Gleichgültigkeit ſie zu erfüllen beginnt. „Ja“, denkt ſie, „ſo 
Ich 
bin zu weich, ſagt Schweſter Marie — ſie wird wohl recht 
haben.“ Die Einſame fühlt, wie eine große Müdigkeit ſie 
u als fei fie aus einem Sturm in die Stille ge⸗ 
reten. 

„Schweſter“, ſagt eine Stimme hinter ihr. Sie fährt 
auf. Hat ſie denn geſchlafen? Vor ihr ſteht der Wärter, 
ſie hat ihn nicht kommen hören. Sein Mund iſt in ſchmerz⸗ 
licher Mißbilligung verzogen, die hohe Schulter ſcheint bis 
zu ſeinen Ohren hinaufzuwachſen. „Schweſter“, ſagt er 


noch einmal, „es wäre gut, wenn Sie in den Saal gingen 


— der Bahlke ſtirbt nämlich.“ 

Chriſtine iſt, als ſchlüge alles Blut in ihre Ohren. 
„Bahlke ſtirbt?“ wiederholt ſie mechaniſch, ſtreicht irgend 
eine Falte aus ihrer Schürze. 

„Aber wieſo denn?“ fragt fie verzweifelt. — „Es ging 
ihm doch eben noch gar nicht ſchlechter.“ 

„Sie müſſen jetzt bei ihm bleiben“, wiederholt der 
Wärter ſtreng, „Schweſter Marie kann nicht abkommen.“ 
Sein Buckel ſcheint hinter ihm aufzuwachſen wie ein Berg 
von Mühſal. 

Chriſtine ſteht auf, geht mit zögernden Schritten hin⸗ 
über in den Saal. Es iſt dämmerig geworden. Die Betten 
ſtehen wie rieſige Schachteln an den Wänden. Zwei 
Männer lehnen ſich gegen das eine Fenſter, als wollten 
die ſich oͤraußen zu breiten beginnt, aus⸗ 


ſchließen. Aber über ihre Köpfe hinweg dunkelt ſie ein⸗ 
ſam herein. 2 

Aus dem einen Bett kommt ſtoßender Atem; er ſägt 
die Stille mitten entzwei. Chriſtine tritt heran. In der 
Dämmerung iſt das Geſicht kaum zu erkennen. Die Hände 
fahren uuruhig über die Decke; jetzt fangen fie an, etwas 
zu zerpflücken, unaufhörlich liegen ſie ihrer Arbeit ob. 
„Soll ich Licht machen, Schweſterchen?“ flüſtert ihr 
Spillke zu. 

Die Lampe leuchtet auf, die Schatten verlaufen ſich aus 
ihrem Lichtkreis. 

Die Hände pflücken weiter — unaufhörlich. Nun tun 
ſich die Augen auf — Höhlen der Angſt. Sie bohren ſich 
verzweifelt in Chriſtine, aber ſie weicht aus, langſam löſt 
ſich der Blick, die Lider ſinken darüber. „Wenn doch bloß 
die Hände aufhörten!“ denkt Chriſtine qualvoll. Jetzt ſagt 
der Kranke etwas. 

Sie beugt ſich vor, um die verwehenden Worte auf⸗ 
zufangen. „Beten“, bilden die Lippen mühſam. Eine 
Falte ſenkt ſich in ſeine Stirn. Spillke ſteht an der an⸗ 
deren Seite des Bettes. „Beten Sie für ihn, 
Schweſterchen!“ bittet ſie. Sie ſinkt neben dem Sterbenden 
auf die Knie. Schwer falten ſich die Hände, ſie betet das 
Vaterunſer. Fremd ſchlägt ihr die Stimme aus dem Saal 
entgegen. 

„Wenn ich nur nicht ſtecken bleibe!“ denkt ſie ver⸗ 
zweifelt. Sie fühlt, wie die Augen des Sterbenden wieder 
an ihr hängen. Da erhebt ſie den Kopf. Diesmal treffen 
ſich ihre Blicke. Nun iſt nichts mehr in ihr als Er⸗ 
barmung. Warum ſoll ſie ſich ſelbſt feſthalten? Ganz preis⸗ 
gegeben iſt ſie dem forſchenden ſaugenden Blick, nun 
wieder ganz bereit, ſich hinzugeben, um dem dort, der nun 
abſcheiden muß, Troſt zu werden. Ach, es gab keine Kraft, 
die ſich zurückhielt, alles muß verſtrömen. 

Es iſt ganz ſtill in dem großen Saal. Die Leute 
liegen wie regungslos in ihren Betten. Die Halmaſpieler 
ſtützen den Kopf in die Hand, als dächten ſie über einen 
beſonders ſchweren Zug nach. „Mehr“, murmelte der 
Kranke, „mehr“ 

Das Leben ſchüttelt ihn noch einmal wie eine Fauſt. 
Er ſchreit laut auf, mit einer Kraft, die man ihm ſchon 
nicht mehr zugetraut hätte. Chriſtine und Spillke halten 
ihn. „Beten Sie, Schweſterchen!“ murmelt Spillke. 
Mädchenſtimme erhebt ſich wieder — uralte Worte, aus 


vergeſſenen Tiefen auftauchend, getränkt von allem 
Jammer und aller überwindung der Welt. 
Verſteht der Kranke? Es iſt, als Horde er auf. 


Langſam löſt ſich der Krampf, der das Leben war. Schwerer 
wird der Körper in ihren Armen, ſtreckt ſich aus den Ver⸗ 
krümmungen des Schmerzes und der Angſt. Mit einem 
Seufzer erlöſt ſich die Seele. 8 

Einen Augenblick halten ſie ihn noch ſo, dann legen ſie 
ihn ſanft auf die Kiſſen zurück. Chriſtine drückt ihm die 
Augen zu. Sie fühlt nichts mehr von dem faſſungsloſen 
Entſetzen, das fie zuerſt durchjagt hat. Es iſt der erſte 
Tote in ihrem Leben. Es iſt ihr, als ſei ſie mit neuer 
Verpflichtung beladen. Irgendwie erſcheint nun auch dies 
Erfüllung in dem großen Kreis, der alles umſchloß. 

„Abgehauen zur großen Armee“, ſagt Spillke rauh und 
wendet ſich fort. : 

Die Tür geht auf, eine Bahre wird hereingeſchoben, 
Schweſter Marie und der Wärter betten ein weißes be⸗ 
wußtloſes Bündel auf das leere Bett. — — 

Und wieder beginnt der Kampf um das Leben. 
r ———————— — SEE TEE ET —— 


Wörterbuch der Neger⸗Trommelſprache. 


Die Negerſtämme Innerafrikas bedienen ſich zur 
Nachrichtenübermittlung großer Trommeln, die weithin 
hörbar ſind und nach beſtimmten Regeln die „telegraphiſche“ 
Nachrichtenübermittlung übernehmen. Der franzöſiſche Ge⸗ 
lehrte Maugois, der jahrelang in Innerafrika auf For⸗ 
ſchungsreiſen war, veröffentlicht jetzt nach ſeiner Rückkehr 
ein Wörterbuch, in dem er etwa 500 verſchiedene getrom⸗ 
melte Wortzeichen zuſammenſtellt. Die Übermittlung der 
getrommelten Nachrichten iſt außerordentlich ſchnell. 
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